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Bildende Kunst in Basel 1973

Dorothea Christ

Prächtig beleben seit Jahren in immer er­
neuten Anläufen Wortgewitter, sommer­
lichem Wetterleuchten gleich, die Kunst­
szene aller Länder. Es hagelt und schmet­
tert von gewaltigen Wortgeschossen, und 
eisige Schloßen treffen auch die Provinz 
am Rande großen Geschehens. Auch in 
Basel lasen wir im vergangenen Jahr in 
Zeitungsspalten und hörten wir in soge­
nannten Diskussionen viel vom «neuen 
Selbstverständnis der Kunst», von der 
«gesellschaftlichen Funktion des Künst­
lers», von «Museumsschwellenangst», 
von «Motivation und Kreativität», von 
«Kommunikationsmodellen » und«Kunst 
als Informationsträger». Verschiedene 
Stauungen kamen während dieses Jahres 
zur Entladung, Vorzeichen schleichender 
Übel machten sich umgekehrt bemerk­
bar; Betrieb und Ausbau in Sammlungen, 
Ausstellungswesen und Wettbewerbs­
programme nahmen trotz Finanzkrise, 
Vertrauensschwund, sogenannter Publi­
kumsentfremdung ihren Fortgang.

Als «Krisenzeichen» könnten die Ge­
schehnisse im Rahmen des Kunstvereins 
gewertet werden. In diesem Sinne wur­
den sie jedenfalls genußvoll und oft unbe­
lastet von der Kenntnis schlichter Tatsa­
chen durch falsch Informierte oder beun­
ruhigte Unzufriedene ausgeschlachtet. 
Ob man dem Umstand «Krisis» sagen 
soll, daß bisherige Betriebsmodelle heu­
tigen Anforderungen nicht gerecht wer­

den, daß steigende Betriebskosten wie 
Lohn-, Transport- und Versicherungsbe­
träge den Geldhaushalt ins Wanken brin­
gen - das scheint doch eher fraglich. Die 
Finanznot des Kunstvereins aber und 
nicht Differenzen zwischen Publikum, 
Kommission und künstlerischem Leiter 
sind es letztlich, die zum erstenmal den 
Kunstverein zur Durchführung eines 
«Überbrückungsprogrammes» in seinen 
Ausstellungsunternehmungen des Jahres 
197 3 geführt haben. Differenzen zwischen 
Zielsetzung, Realisationsmethoden und 
-möglichkeiten hat es immer gegeben -, 
sie gehören überhaupt zum Charakter ei­
ner Institution, die semper reformanda 
am zeitgenössischen Geistesleben teilha­
ben will. Die finanziellen Schwierigkeiten 
dagegen erweisen sich gravierender denn 
je. Weiß jemand Einkommensquellen 
aufzuzeigen für Kulturinstitute, denen 
das Gros der Stimmbürger Gartenbäder, 
Stadien und Autobahnen vorzieht?

Aus eigenen Mitteln kann kein Kul­
turinstitut mehr existieren. Weder Jah­
resbeiträge noch Eintrittspreise, weder 
Verkaufstantiemen noch Vermögens­
einkünfte (im Falle des Basler Kunst­
vereins die Pacht aus dem Restaurant) 
machen die steil ansteigenden Betriebs­
und Ausstellungskosten wett. Überall 
sind Ausstellungsunternehmungen und 
private Kunstvereine finanziell und ideell 
vor kaum lösbare Probleme gestellt. Dar-
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in bildet der Basler Kunstverein wahr­
haft keine Ausnahme. Entweder Aufgabe 
oder Hilfe von jenem Stadtstaat, der sich 
gern seines kulturellen Erbes rühmt! Das 
Gesuch um erhöhte Staatssubvention hat 
einen jahrelangen Leidensweg. Schließ­
lich gelangte ein entsprechender Rat­
schlag des Regierungsrates am 7. Juni 
1973 vor den Großen Rat - behandelt 
wurde er nach viermaliger Verschie­
bung am ii. Oktober. Er wurde ab­
gelehnt. Mit Bedenken, Einwänden, Ab­
strichen und Befristung auf eine kurze 
Etappe bis Ende 1974 wurde eine Zwi­
schenlösung angenommen : Deckung der 
aufgelaufenen Betriebsdefizite 1971 und 
1972, Erhöhung des Staatsbeitrages pro 
1973 von 140000 Franken auf 195000 
Franken. Der vom Kunstverein aufgrund 
langjähriger praktischer Erfahrungen 
und gestützt auf Vergleiche mit ähnlichen 
Institutionen wie z. B. der Kunsthalle 
Bern (wo das Rappenspalten im Ausstel­
lungsbudget längst ebenso selbstver­
ständlich ist wie in Basel) erbetene künf­
tige Jahresbeitrag von 345 000 Franken 
wurde auf 275 000 Franken reduziert und 
nur für 1974 gewährt. Ab 1975 werden 
Subventionen aufgrund neuer Unterla­
gen und unter Berücksichtigung der 
dannzumaligen Staatsfinanzen festgesetzt. 
In den Diskussionen dieser Großratssit­
zung wurden Voten laut wie: «es war in 
den letzten Jahren nicht alles nur eitel 
Freude an Ausstellungen und Happen­
ings»; «wie die Schweiz sich nicht die 
Armee einer Großmacht leisten kann, 
können wir in Kunstaufwendungen auch 
nicht mehr mit der großen Kelle anrich- 
ten» (- zwingende Logik!); «der Kunst­
verein muß zu sparen beginnen» (- rich­
tig : Zwangshungerkuren lösen viele Pro­
bleme); «der Staat als Hauptgarant sollte 
mehr mitreden können» (- mehr Staats­

kommissare?); «der Kunstverein sollte 
sich auch einmal etwas einfallen lassen» 
(- und wenn es dann auf Kunst heraus­
kommt, die «nicht eitel Freude» ist?).

Hinter allen Voten steht zweifellos 
erstlich die legitime Besorgnis darüber, 
daß in Zeiten der Finanzmisere Geldaus­
gaben für «Entbehrliches» fragwürdig 
seien. Zweitens tritt dazu das uralte Miß­
trauen gegen Kunst und Kunstvermitt­
lung : «nicht alles, was dort (in der Kunst­
halle) gezeigt wird, ist Kunst» — nur 
äußert sich selten ein Votant dazu, was 
«Kunst» sei. Diese Formulierung tauchte 
zu jeder Zeit und gegenüber jeder Aus­
stellungspolitik auf, sie kann im speziel­
len nicht auf die derzeitige Situation bezo­
gen werden. 1917 gab eine namhafte 
Gruppe von Mitgliedern den Austritt aus 
dem Verein, weil in der Kunsthalle Mau­
rice Barraud gezeigt wurde und weil das 
damals für konservative Kunstkenner 
keine «Kunst» war. Heute ist der Kunst­
begriff noch unsicherer und komplexer 
geworden - es handelt sich nicht bloß um 
mißliebige Staffeleibilder, sondern um 
Materialverwendungen, Zielsetzungen 
und Mitteilungsformen, die ihrer Unge­
wohntheit wegen nicht verstanden und 
darum nicht akzeptiert werden. Es geht 
gar nicht um Qualitätsfragen; es geht 
darum, ob Ansätze zu einem lebendigen 
Verständnis auch ungewohnter neuer 
Ausdrucksformen möglich werden oder 
nicht.

Vor den Konflikten, die aus dieser Si­
tuation entstehen, hat denn auch der seit 
1968 an der Kunsthalle tätige Direktor 
Peter F. Althaus die Waffen gestreckt. 
Nicht sinkende Besucher- oder Mitglie­
derzahlen (sie waren 1972 höher als 1971) 
haben seinen Arbeitserfolg in Frage ge­
stellt. Auch nicht, wie nach verstaub­
tem Klischee ein von wenig Sachkennt­
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nis erhellter Publizist es formulierte ; « die 
Abhängigkeit von Aufsichts- und Kon­
trollorganen, die hemmend oder blockie­
rend wirken». Kein tragfähiger Vor­
schlag des Ausstellungsleiters (nicht von 
finanzieller Tragfähigkeit ist hier die 
Rede - sie existiert heute sowieso kaum 
mehr) wurde je zurückgewiesen. Die 
Schwierigkeiten liegen vielmehr in einer 
praktischen Organisation, die den Brük- 
kenschlag zum Publikum gewährleistet. 
Ein Ausstellungsleiter müßte zusätzlich 
Werbefachmann, Publizist, Massenpsy­
chologe, Entertainer und Ausbildungs­
taktiker von Format sein, um mit Gags, 
Kapuzinerpredigten, gewaltiger persön­
licher Ausstrahlungskraft ein Massen­
publikum für Kunst und Künstler zu in­
teressieren. Wer sein Stadion voll bringt, 
braucht keine Rechtfertigung mehr. 
Künstler und Kunstvermittler sind da in 
einer etwas schwierigeren Lage. Diese Lage 
hat Althaus nicht gemeistert - sein Basler 
Experiment eines «offenen Museums» 
scheiterte daran, daß er das Publikum 
nicht von der Notwendigkeit einer sol­
chen Institution zu überzeugen ver­
mochte. Toleranz ruft nicht unbedingt 
Toleranz hervor, sie kann auch Passivität 
und Aggression provozieren. Die Erwar­
tung auf «Schaustellung» hält der Einla­
dung zu geistiger Mitbeteiligung in den 
seltensten Fällen stand. Nun muß sich er­
weisen, ob dem auf April 1974 an die 
Basler Kunsthalle berufenen Dr. Carlo 
Fluber (derzeit Kunsthalle Bern) die 
Quadratur des Zirkels gelingt.

Die unter Althaus im ersten Semester 
1973 durchgeführten Ausstellungen tru­
gen weder außergewöhnlichen noch hin­
terwäldlerischen Charakter. Bis in den 
Januar dauerte die Weihnachtsausstel­
lung der Basler Künstler; dann kam die 
Doppelausstellung Adolf Luther/Hans

Glauber; im April gastierte die Wander­
ausstellung «TELL 73»; im Mai/Juni 
folgte die Jubiläumsausstellung zum 70. 
Geburtstag von Walter Bodmer, die 
erstmals das späte graphische Werk in 
breitem Umfang zeigte; von Juni bis Au­
gust kam die letzte von Althaus und einer 
Mitarbeitergruppe aufgebaute Ausstel­
lung: «Moden - Materialien zu einer 
Theorie der Mode», eine didaktisch-so­
ziologische Ausstellung. Dann setzte die 
konservatorenlose Periode mit dem Über­
brückungsprogramm ein : die Sektion Ba­
sel der Gesellschaft Schweizerischer Ma­
ler, Bildhauer und Architekten organi­
sierte in Eigenregie ihre sehr sorgfältig 
aufgebaute Ausstellung. Die Weihnachts­
ausstellung 1973 wurde von Künstlern 
und Kommissionsmitgliedern übernom­
men.

Vorbereitung und Ausstellung der Bas­
ler GSMBA-Sektion fielen zeitlich zusam­
men mit der Diskussion um Subventions­
erhöhung im Großen Rat - das heißt mit 
der ernstlichen Frage, ob die Kunsthalle 
aus finanziellen Gründen ihren Ausstel­
lungsbetrieb werde einstellen müssen. 
Aus dieser Situation erwuchs plötzlich 
eine sehr unverhoffte Solidaritätserklä­
rung zu Bestand und Tätigkeit der Kunst­
halle: endlich, man kann sagen seit Jahr­
zehnten erstmals in so entschiedener 
Form, identifizierte sich eine namhafte 
Gruppe der Künstlerschaft mit der vom 
Kunstverein mühsam über Wasser gehal­
tenen Kunsthalle. Die Künstler bezeug­
ten nicht nur mündlich und schriftlich, 
daß für sie die Ausstellungstätigkeit in 
den Räumen am Steinenberg eine unab­
dingbare Notwendigkeit sei, sondern sie 
bewiesen es auch durch eine spontane, 
tadellos funktionierende Hilfsaktion: in 
freiwilliger Teamarbeit strichen sie die 
abscheulich verschmutzten und vernutz-



ten Wände neu. Der Kunstverein stellte 
die Farbe ; die bei der derzeitigen Finanz­
lage niemals aufzubringenden Handwer­
kerlöhne fielen dahin - die Leistung ist 
ein Geschenk von Basler Künstlern und 
Kunstfreunden an die Kunsthalle, die im­
mer wieder durch Abbruchs- und Ratio­
nalisierungsvorschläge gefährdet und de­
ren Qualität als Ausstellungsgebäude 
doch offensichtlich gerade auch von einer 
jüngeren Generation anerkannt wird.

Ist es verwunderlich, daß zwar die klas­
sische Ausstellungsinstitution des Kunst­
vereins mit großen finanziellen und be­
trieblichen Schwierigkeiten kämpft, daß 
aber die Zahl der privaten Galerien an­
wächst, daß bei Beyeler z. B. eine der 
schönsten Klee-Ausstellungen zu sehen 
war und daß vor allem auch die Ausstel­
lungstätigkeit des Kunstmuseums sehr 
intensiv ausgebaut wurde? Nicht sehr 
verwunderlich: private Galerien sind in 
ihrer Ausstellungspolitik mobiler und 
können sich auf den ihrem Umfang und 
ihrer Kundschaft zugeschnittenen Rah­
men beschränken. Das Kunstmuseum 
versteht Ausstellungen als Ergänzungen 
und Belebungen des gewohnten Samm­
lungsbestandes. Seine Besucherzahlen 
hängen sicher nicht von temporären Aus­
stellungen ab. Ärgert sich das Publikum 
über avantgardistische Gastspiele, so kann 
es sich bei alten Meistern erholen. Ein 
spezialisiertes, zahlreiches Museumsper­
sonal steht zur Verfügung, ein Kreis frei­
williger Mitarbeiter und Freunde ist zur 
Mithilfe bereit. Werkstätten und Vortrags- 
saal gehören zum Betrieb. Den staatlichen 
Mitteln schließen sich private Donatio­
nen, Leihgaben und Vermächtnisse an.

Als Hauptankauf fügte das Kunstmu­
seum im vergangenen Jahr seiner Samm­
lung zeitgenössischer Kunst das große 
Gemälde von Barnett Newman «White

Fire II» (i960) an - der Wunsch nach ei­
nem zweiten repräsentativen Werk dieses 
großen New Yorker Künstlers, dessen 
blaues Hochformat «Day before one» 
(1951) als Schenkung der Nationalversi­
cherung 19 5 9 in die Sammlung kam, stand 
seit Jahren im Vordergrund. Ein zwei­
tes Kapitalwerk amerikanischer Kunst 
konnte knapp vor Jahresende aus den 
Mitteln des Lotteriefonds erworben wer­
den: Claes Oldenburgs «Pelzjacke» 
(1961). Die Abteilung der Basler Maler er­
hielt durch zwei zentrale Spätwerke Walter 
Bodmers und ein Bild des jungen Jürg 
Stäuble Zuwachs, ferner durch Schen­
kungen, die Werke von Eugen Ammann, 
Paul Burckhardt, Theo Eble, Numa Rick, 
Kurt Seligmann umfassen ; der Verein der 
Freunde des Kunstmuseums deponierte 
ein frühes Werk von Meret Oppenheim 
(Tête blanche - vêtement bleu, 1935) und 
erwarb für die Abteilung der alten Mei­
ster eine Landschaft von Caspar Wolf von 
1775. Die schöne Kollektion von Caspar- 
Wolf-Gemälden, die im Basler Museum 
langsam einen Schwerpunkt bildet, wurde 
auch durch den einzigen Museumsankauf, 
der der Galerie alter Meister galt, gerun­
det: durch zwei frühe Supraporten mit 
Ideallandschaften von 1765/68. Auch die 
graphische Sammlung erhielt bedeuten­
den Zuwachs.

Die Kette der temporären Museums­
ausstellungen, die das Museumspersonal 
manchmal fast über Gebühr belasten und 
der Kunsthalle nicht immer willkommene 
Konkurrenz bieten, umfaßte : eine Auber- 
jonois-Ausstellung zum 100. Geburtstag 
des Künstlers mit Werken aus dem Besitz 
des Basler Sammlers Dr. Paul Hänggi; 
Zeichnungen und Objekte von Walter de 
Maria; «Diagramms und Drawings» - 
Zeichnungen und Werkskizzen amerika­
nischer Künstler; Zeichnungen des 17.
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Jahrhunderts aus den Beständen des Kup­
ferstichkabinetts, denen erstmals ein aus­
führlicher Katalog gewidmet wurde; 
Zeichnungen des in Rom lebenden Ame­
rikaners Cy Twombley, dessen Gemälde 
gleichzeitig in der Kunsthalle Bern gezeigt 
wurden ; Graphik von Picasso aus eigenen 
Beständen und die Serigraphiefolge «Por­
tes» des Basler Künstlers René Myrha.

Eine dieser Ausstellungen, die man als 
Ereignis von internationalem Rang an­
sprechen darf und die nur aufgrund per­
sönlicher, langjähriger Verbundenheit 
zwischen Künstler und Basler Museum 
möglich wurde : die erste Œuvre-Ausstel­
lung von Walter de Maria, New York, hat 
eines jener «Vorzeichen schleichender 
Übel» aufflackern lassen, von denen ein­
gangs die Rede war. Durchaus erfreulich 
ist es, wenn eine selbstverständliche und 
lebendige Verbundenheit zwischen dem 
Publikum und seiner Öffentlichen Kunst­
sammlung sich bis in kritische, sogar ab­
lehnende Auseinandersetzung bemerkbar 
macht. Bedenklich dagegen sind schul­
meisterliche Diktate, die dem Museum 
Urteilslosigkeit, ja Leichtfertigkeit in der 
Verwendung seiner Mittel vorwerfen und 
sofort nach staatlicher Intervention ver­
langen, wenn sich das Werk eines noch 
nicht populären Meisters dem Fassungs­
vermögen des «gesunden Menschenver­
standes» entzieht. Wir kennen solche 
Töne beleidigter Kraftmeier seit je; am 
schrillsten klangen sie zur Zeit des tau­
sendjährigen Kunstdiktates auf. Wir wol- 
1 en ihre Wirkung nicht überbewerten -nur 
auf der Hut sein davor, daß das Bekennt­
nis zur Provinz, das heißt in dem Fall: 
zum trauten Wohlverdauten, die Öffnung 
auf Neues nicht vermauert.

Nicht unbedenklich sind auch Begeb­
nisse im Anschluß an die diesjährigen 
Ausschreibungsresultate des Staatlichen

Kunstkredits. Erstmals wurde ein Ideen­
wettbewerb zur Gestaltung von Fußgän­
gerunterführungen durchgeführt. Daß 
von diesen oft mit Leidenschaft, oft auch 
mit der Ironie der durch die Unwohnlich­
keit des neuen Stadtbildes Verletzten er­
arbeiteten Lösungen nichts in die Praxis 
übernommen wurde, ist begreiflich. 
Nicht begreiflich aber ist es, wenn ein 
durch Mehrheitsbeschluß der Jury im er­
sten Rang prämiierter und zur Ausfüh­
rung empfohlener Wandbildentwurf vom 
Regierungsrat nachträglich kaltgestellt 
und zur Seite geschoben wird. Wozu setzt 
der Regierungsrat Jurys ein, wenn er sich 
diskussionslos und ohne eingehende Be­
gründung über deren Urteil wegsetzt? 
Das riecht unangenehm nach staatlichem 
Kunstdiktat. Plausibler wäre die Erklä­
rung: es reut uns unser karges Geld zur 
Ausführung des Entwurfes von Alain 
Simon für ein neues Schulhaus in Bettin­
gen. Staatliche Finanzprobleme treffen 
überhaupt Künstler als selbständig Ver­
dienende und gewerkschaftlich nicht Or­
ganisierte offenbar wieder am direktesten 
und härtesten : aufgrund akzeptierter Ent­
würfe zugesprochene Ausführungsauf­
träge können aus Geldmangel nicht be­
zahlt oder realisiert werden - das ist im 
Zeitalter des staatlichen dreizehnten Mo­
natslohnes für Freischaffende ohne festes 
Einkommen eine bittere Erfahrung.

In merkwürdigem Gegensatz dazu 
steht der scheinbar triumphale Erfolg der 
ART 4’ 73 : Basel als Messestadt buchte 
schon mit der Antiquitätenmesse in der 
Basler Halle einen glänzenden Erfolg. 
Für die ART, die im internationalen 
Kunstkalender ihren festen Platz erobert 
hat, ist die Basler Halle längst zu eng. 
Zum zweiten Mal und diesmal zwei ganze 
Geschoße füllend, fand sie im großen 
Mustermesse-Gebäude um den Rundhof
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statt: mehr Aussteller, mehr Umsatz, 
mehr Besucher. Filmbetrieb, Sonderaus­
stellung, Gala-Abend mit Auktion ge­
spendeter Werke zugunsten hungernder 
Kinder. Und trotz Hochbetrieb unüber­
hörbar von Mißtönen durchsetzt: Pre­
stigedenken, Propagandatrommeln, Ge­
schäftstüchtigkeit, kritiklose Auswei­
tung, Zuschnitt auf den finanzstarken 
Käufer und Händler nahmen der ART 
zum Kummer vieler ursprünglicher In­
itianten das Stimulans des Experiments, 
verdunkelten den Charme jener einzigar­
tigen, fast familiären Atmosphäre, die die 
ersten ART-Messen in Basel erfüllte. Das 
sind klassische Wachstumsprobleme. 
Jetzt fragt sichs, ob der 1973 gegründete 
«Ausstellerbeirat», in dem Galeristen al­
ler Länder sitzen, Jargon und Stil der zü­
gig geführten Handelsmesse soweit in 
den Griff bekommt, daß die fünfte ART 
im Juni 1974 zum internationalen Ereig­
nis wird, bei dem trotz großen Zuschnitts 
ein Hauch vonFamiliarität und genius loci 
dem Besucher das Gefühl von Schwerar­
beit und dem Aussteller den Druck des 
er bar mungslo s en materiellenW ettkampfs 
nimmt.

Das Bedürfnis, sich von Prestigeden­
ken und materiellen Sachzwängen zu be­
freien, äußert sich doch auch unverkenn­
bar. Die 1973 vom 19. November bis
i.Dezember zum zweiten Mal durchge­
führten «Museumswochen» haben weni­
ger zu Imponiergehabe und Vorführung 
staunenswerter Kulturgüter, als zur phan­
tasievollen Belebung einer aktiven Bezie­
hung Publikum - Museum geführt. Was 
zum zweiten Male geschieht, nähert sich 
schon der Institutionalisierung und ver­
liert gern den Glanz der Neuheit; hier 
wurde das aber aufgeholt durch eine 
deutlich wahrnehmbare Vertrautheit vie­
ler Besucher mit «ihrem Museum». Un­

merklich trugen die jahrelangen Bemü­
hungen, die Kunst im Museum zu ent- 
tabuieren ohne sie zu trivialisieren ihre 
Früchte. Es hat mehr und ungezwunge­
nere Besucher in den Sammlungen. Daß 
sich ihre Schar nicht aus fanatisierten Be­
geisterungskollektiven wie bei sportli­
chen Großveranstaltungen zusammen­
setzt, sondern aus interessierten Indivi­
duen, rechtfertigt den Einsatz der Mittel. 
Die Einführung des geschlossenen Mon­
tags im Zeichen der Sparmaßnahmen er­
freut sich keiner großen Beliebtheit - für 
ausländische Besucher bedeutet sie eine 
Ärgerlichkeit, die dem Andenken an das 
kulturelle Basel nicht wohlbekommt.

1973 - Jahr der Kunstkrisen in Basel? 
Die Kredite gehen zwar bis zum Versie­
gen zurück, das Progressive Museum 
sprach von Schließung, der Kunstverein 
kann sich aus eigenen Mitteln nicht mehr 
weiterhelfen, die ART platzt aus den 
Nähten, den Künstlern schwimmen die 
Aufträge davon, die Museen kriegen 
keine Mitarbeiter mehr - aber : an der All­
gemeinen Gewerbeschule wird Kunst­
unterricht großgeschrieben; der Atelier­
genossenschaft in der alten Kaserne ist es 
endlich gelungen, unter der Schutzhand 
des Erziehungsdepartementes den lang 
geplanten Ausstellungsraum freizube­
kommen. Das Bewußtsein, Kunst sei kein 
fakultatives Sonntags- und Repräsenta- 
tionspläsir, sondern eine vitale Notwen­
digkeit, scheint zu wachsen. Von einer 
blühenden Kunststadt wollen wir erst 
wieder reden, wenn zeitgenössische 
Kunst erneut mit jener Heftigkeit produ­
ziert und diskutiert wird, die man füglich 
als Gradmesser innerer Beteiligung aus­
legen darf. Eine Cranach-Ausstellung 
darf sich nur erlauben, wer auch die Aus­
einandersetzung mit der Kunst von heute 
nicht scheut.
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